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Nach Jahren. 


Roman von Martin Bräuer. 13 
(Fortſetzung.) 

hrend Kaulmann an das offene 
Fenſter ſeines Zimmers trat und 
lauernd auf die Dorfgaſſe hin⸗ 
unter ſah, den Augenblick abzu⸗ 
warten, in welchem der verhaßte Gendarm 
das Wirtshaus verließ, damit er dann wie⸗ 
der zu ſeinen Geſinnungsgenoſſen zurück⸗ 


ſchleichen könnte, ſaß der junge Freiherr von 
Sierland in einem geräumigen Mittel⸗ 
5 58 feiner ſtattlichen Begleiterin gegen— 
über. | 
Die Dame mit den Brillanten, die bie | 
Bäuerin auf dem Gehöft To ſehr bewundert, 
ſtand am verſchloſſenen Fenſter und hatte 
den Arm auf das breite Fenſtergeſimſe ge⸗ 
ſtützt. Es war eine Frau von etwa fünf⸗ 
undvierzig Jahren und ihr intereſſantes Ge⸗ 
ſicht, das immer noch den Beweis einftiger | 
großer Schönheit erbringen konnte, war für 
jeden, der darin leſen mochte, ein aufgeſchla⸗ 
gener vielleicht pikanter Roman: der Roman | 
einer ſchönen Frau, die immer ungewöhn⸗ 
liche Wege gewandelt und die auch jetzt noch 
ungewöhnlich denken und handeln wird. 
Das Haupt dieſer Frau war unbedeckt, der 
Hut mit dem Schleier lag auf dem Tiſch, 
und auf dem vollen, ins rötliche ſchim— 
merndem Haar lag ein goldiger Glanz. 

Die Haltung ihrer hohen vollen Figur 
trägt den Ausdruck des Theatraliſchen, der 
Gewohnheit der Poſe. Eine gewiſſe Härte, 
offenbar herausgewachſen aus einer Welt 
voll Bitterkeit liegt in ihrer Erſcheinung. 
Nein, das iſt keine Frau von Gemüt, und 
gewiſſe Züge in ihrem Geſicht könnten ver⸗ 
muten laſſen, daß ihr Herz im Kampf mit 
dem Leben eine öde Sandwüſte geworden 
ſei, in der kein Blatt mehr grünt und in 
welchem jede edlere Regung längſt verdorrt 
und verſchmachtet iſt. | 

Nichts verwüſtet ein Frauengeſicht 
mehr, als die Spuren des Frivolen, des 
leichtſinnigen Genuſſes, und doch belebt ſich 
jetzt dieſes Geſicht mit dem Ausdruck der 


Sur hundertjährigen Geburtstagsfeier am 26. Oktober 190. 
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Sorge, der mütterlichen Angſt, bei dem An⸗ 
blick des jungen Herrn, der vor ihr auf einem 
Holzſtuhl ſißt und mit einer Nagelfeile an 
ſeinen Fingern ſchabt. 

Der junge Herr ſteht unter dem Banne 
des Unbehaglichen und ſcheint ſich mit ſich 
ſelber in irgend einer Frage nicht einigen zu 
lönnen. Die kleine Nagelfeile entgleitet 
jeht den Fingern des jungen Mannes, er 
läßt fie auf dem Boden liegen und wendet 
ſich und hebt den Blick zu der Dame am 
Fenſter auf. Nein, wie ein Fremdenlegio⸗ 


wär, den Jahre hindurch die Glutſonne 
Afrikas berührt, ſieht er nicht aus. Die 
Zweifel Lauers waren wenigſtens in 


dieſem Punkte berechtigt. 

„Das iſt nun wieder Laune von Dir,“ 
redet ſie ihn mit voller, weicher Stimme an, 
„Du läßt Dich zu ſehr von Eindrücken be⸗ 
ſtimmen und biſt wie ein ſchwankendes 
Rohr, — Egon —“ 

„Mama,“ antwortete dieſer und wandte 
das Geſicht zur Seite, denn in ihren dunk⸗ 
len Augen lag etwas, das ihn peinlich be⸗ 
rühren mochte, „Du ſchickſt mich da auf ein 
ſehr heißes Pflaſter. — — Die Sache iſt ge⸗ 
fährlicher, als Du denkſt, — ich habe mir 
das in Paris nicht ſo überlegt. — — Wenn 
der dumme Bauer mich ſchon anzweifelt, 
was ſoll erſt daraus werden, wenn ich vor 
die Freifrau hintrete? — Du haſt mich ſeit 
zehn Jahren zu dieſem Zwecke erzogen und 
ich war Dir immer ein folgſamer Kuckuck, 
aber jetzt, wo Du mich in das fremde Tau⸗ 
benneſt legen willſt, finde ich, daß es mir 


recht ſchwer ſein wird, ein richtiger Kuckuck 


zu ſein.“ 

Der weiche mütterliche Hauch in ihrem 
Geſicht verging und in ihren großen Augen 
ſtand für ihn geſchrieben: welch ein Schwäch⸗ 
ling Du biſt! — Aber er konnte das nicht 
aus ihren Augen leſen, weil er ſie nicht an⸗ 
ſah. Dann erhob ſich in ihr die Furcht, 
daß, ſo dicht am Ziele, alles verloren ſein 
könnte, und mit dieſer Regung trat ſie auf 


ihn zu, nahm feinen hübſchen Kopf in beide menſchlugen. Unwillkürlich ergriff er ihre 


Hände und küßte dieſen. 

„Vergißt Du denn ganz, wie der Orts⸗ 
vorſteher Dich als Freiherr empfangen hat,“ 
hauchte Sie ihm zu. 

„(Der Bauer ſieht auch ſchärfer, Mama, 
er hat recht, ich ſehe nicht aus wie ein Frem⸗ 
denlegionär,“ verſetzte er und ertrug willig 
bie Zärtlichkeiten dieſer ungewöhnlichen 
Mama, „was nükt es, daß meine franzö⸗ 


ſiſchen Papiere nicht angezweifelt werden. 


lönnen, wenigſtens hat der Orksvorſteher 


leinen Zweifel an deren Echtheit — — es 


kommt immer darauf an, ob die Freifrau 
in mir ihren Sohn erkennt. — Uebrigens, 
jetzt können wir kaum noch zurück, der Orts⸗ 
vorſteher iſt bereits abgereiſt und wir 
müſſen folgen.“ 

Sie ſchmiegte zärtlich ihre Wange an die 
ſeinige und flüſterte: „Warum thu' ich's 


denn?“ — Ich will Dein Lebensglück grün⸗ 
den mit meinem Herzblut. — Welch eine 


Zutunft ſtände Dir denn auch offen als ein 
junger Menſch, der gar keiner Familie an⸗ 
gehört? — Du haſt nichts als eine unalüd- 
liche Mutter, die man um ihr Lebensglück 
betrogen, Du mußteſt bis jetzt den Namen 
Deiner Mutter führen, weil kein Vater an 
Deiner Wiege ſtand.“ 

Die Bitterkeit, das grollende Leid, wel⸗ 
ches jetzt ihre Seele umklammert hielt, lag 
in ihren Augen ausgedrückt. Wie ankla⸗ 
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und ſchien ihn fragen zu wollen, ob er wohl 
jemals den Seelenzuſtand ſeiner Mutter 
begreifen wird? 1 

Egon hatte nichts zu erwidern, ſondern 
griff die Nagelfeile vom Boden wieder auf 
und ſchabte an ſeinen Fingernägeln wieder 
weiter. Ein gewiſſer Widerwillen zuckte da⸗ 
bei um ſeinen, von einem wohlgepflegten 
Schnurrbart geſchmückten Mund. Gewiß, 
die Lieder, die ihm die Mutter vorgeſungen, 
von ſeiner erſten Jugend an, behagten ihm 
nicht mehr. ; 

„Wir ſtehen vor dem nichts,“ fuhr das 
Weib mit den Brillanten fort, „vor der nack⸗ 
ten Armut! — Du biſt erzogen, um in 
Glanz und Reichtum zu leben und haſt ein 
17 auf das große Vermögen der Sier⸗ 
an 1 1 

Egon erhob ſich und es ſchien, als ob 
er ſich zum erſtenmal auflehnen wollte 
gegen die mütterliche Gewalt. Er ſah ſie 
ſteßenden Fußes an und wurde rot bei dem 
Gedanken an die Verworfenheit der eige⸗ 
nen Mutter. 

„Höre endlich auf von Deinen Rechten zu 
ſprechen,“ entgegnete er, „Du brauchſt nicht 
zu befürchten, daß ich der Kuckuck nicht ſein 
wollte, auf den Du alle Deine Hoffnungen 
geſetzt haft. Ich wage es, was gewagt wer⸗ 
den muß, nur um Dich nicht in Elend un⸗ 
tergehen zu ſehen, das wäre mir das 
ſchrecklichſte.“ 

„Sprich nicht ſo zu Deiner Mutter, 
Egon, ich ertrage es nicht.“ — Und von der 
Furcht gefoltert, daß ſich eine Kluft zwiſchen 
ihr und ihrem Sohne eröffnen könnte, über 
die ſich nie eine Brücke ſchlagen läßt, fuhr ſie 
fort: „Deine Mutter ſtürzt ſich vor Deinen 
Augen in den erſten beſten Strom, wenn Du 
jetzt zurückweichſt und nicht entſchloſſen dem 
großen Ziele zuſtrebſt, dem wir uns ſeit elf 
Jabren gewidmet!“ g 

Erſchreckt horchte Egon auf. Er glaubte 
ſchon die aufrauſchenden Fluten zu hören, 
die über dem Haupte ſeiner Mutter zuſam⸗ 


Hand, wie wenn er ſie zurückhalten wollte. 

„Drohe mir nicht, Mama, lieber gehe 
ich ſelbſt ins Waſſer, als daß ich Dich hin⸗ 
eingehen ſehe. Nicht davon iſt die Rede, daß 
119 nicht die Wege wandeln will, auf die Du 
mich geſchickt. ſondern davon, was zu thun 
iſt, wenn Freifrau von Sierland nicht in 
mir den Sohn erkennen kann.“ 5 
„Schon wieder dieſe Frage! — Wie oft 
ſoll ich Dir noch ſagen, daß Du ihm denk⸗ 
bar äbnli⸗ biſt?“ 5 

„Der junge Sierland war über ein Fahr 
älter als ich,“ opponierte er. Und einer 
plötzlichen Eingebung folgend füate er hin⸗ 
zu, „war der verſtorbene Freiherr von Sier⸗ 
land mein Vater?“ . 
Dieſe Frage verblüffte ſie förmlich. 
Sie wandte ſich haſtig ab, war wie beſtürzt, 
und ſagte beinahe rauh: AR 
„Nein!“ 2 
„Schade,“ murmelte Egon und ſtarrte 
ein einen Winkel des Zimmers hinein, „dann 
hätte ich wenigſtens einen Scheingrund.“ 
Brennend rot im Geſicht, im Herzen 
einen glühenden Aufruhr, drängte fie den 
jungen Menſchen auf den Holzſtuhl nieder 
und nahm, ohne ihm in die Augen zu ſehen, 
ſeinen Kopf in beide Hände. 
| „Ich ſehe jetzt erſt ein, Egon, daß ich Dir 
1 Rätſel bin,“ brachte ſie mühſam her⸗ 


. 
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wenn ich Dir ſage, daß auch ich einmal jung 
und ſchön war. — Ich gewann das Herz des 
ſchönſten Mannes in dieſer Welt und dieſer 

Mann war — Freiherr von Sierland.“ 9 
Mit einem Ruck entwand ſich Egon den 
weichen Händen ſeiner Mutter und ſtarrte 
ſie an. Es war als ob er ihr zurufen 
wollte: — „Alſo doch!“ 4 
„Unfer Herzensbund follte zum Trau- | 
altar führen, oh, wie groß war mein Glück! 
— Da kam die heutige Freifrau mit ihrem 


kämpfte ich mit ihr um dieſen Mann! — 


Recht, fie zu haſſen? — Begreifſt Du, daß 
es für mich ein Jubeltag war, als der mir 
fo verhaßte Sohn dieſer Frau bei Albers⸗ 


drängte und trieb, als ich damals mit dem 
fertigen Plan, den wir heute ausführen, 
nach Albersweiler kam, dann nach Paris 
eilte mit Dir, um mich dort mit Kaulmann 
zu verbinden?“ — ; 
Sie wartete garnicht ſeine Antwort ab, 
ſondern ging in eine Ecke des Zimmers, wie 
wenn ſein Anblick ihr wehe thun würde, und 
begann auf einmal zu weinen. „ 

Egon folgte ihr, denn er konnte fe an ; 
weinen ſehen. Unter dem Schuldbewußk⸗ 
ſein, dieſe Thränen verurſacht zu haben, 
legte er ſeine Hand auf ihren Arm, und 
flüſterte ihr begütigend zu: ü 
„Du wirſt mit mir zufrieden fein, Ma⸗ 


Thränen nicht ſehen. Der Freiherr iſt ja 
nen Plänen geworden ſein. Sein Tod iſt * 
unſer Glück, wir können nun handeln. 
Kaulmann ſchwört ja, daß ich der junge 
Sierland bin. — Daß ich | 


daran warſt Du ſchuld, das war Deine 
Rache gegen die Freifrau.“ 8 i 

Sie trocknete ſich die Augen und ſah ihn 
an. 
ſtanden. 


teln, die ſind geſchickt gemacht, und ſeitdem 
der Ortsvorſteher ſie geprüft, habe ich Ver⸗ 
trauen zu ihnen gewonnen. 


nau, daß auch ſie zuletzt nicht mehr zweifeln 
wird. Alle Kleinigkeiten, mit denen einſt 
die Mutter den gefallenen Avantageur aus⸗ 
geſtattet, als er in den Krieg zog, hat mir 


was wir gebrauchen.“ Er 
Er nahm ihren Arm und zog fie ſanft 
aus der Zimmerecke heraus. Ohne es ſelber 


troſtloſe Mama volltommen aufzurichten, 
in 

ort: N f 
„Du ſollſt Dch wundern, wie ich mich 
in das verwaiſte Mutterherz der Freifrau 


Mütter und eine Schweſter haben! — Den 
Sohn, den Du immer vor aller Welt ver⸗ 
heimlichen mußteſt und deſſen Tante Du 
mit den Jahren geworden, — ſollſt Du bald 
als Freiherrn von Sierland begrüßen.“ 
Er lachte hier im Tone der Selbſtironie 
laut auf. Die Mama ſtarrte ihm ins Ge⸗ 
ſicht, als habe ſie ihn im Verdacht, daß er 
ſie verhöhne. f 


Schuldige und ihr war zu Mute, als ſtände 


ungeheuren Vermögen, — wie rang, wie 


Ich mußte unterliegen! — Habe ich nun ein 


weiler fiel? — Verſtehſt Du es, was mich 


ma, nur weine nicht, denn ich kann dieſe 


tot, denn ſonſt würde ja nie etwas aus Dei⸗ 


N o lange meinen 
hohen und reichen Eltern nicht geſchrieben, 


Ja, nun fand fie ſich von ihm ver⸗ 


„An meinen Papieren iſt nicht zu rüt⸗ 


n Ich kenne die 
Familienverhältniſſe der Freifrau Jo ge⸗ 


Kaulmann verſchafft, — ich bin alſo gut 
ausgerüſtet, in meinem Koffer iſt alles, 


zu merken, ging er, vielleicht auch, um die 


einen frivolen Ton über und fuhr ü 


hineinzaubere! — Ich werde künftig zwei 


Dann ſenkte ſie das Haupt wie eine 


1 
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ſie vor dem Richterſtuhle des eigenen Soh⸗ 
nes, der ſie nach dem Vater fragt. Schon 
ſeit ſeiner Geburt fürchtete ſie dieſe Stunde. 

Sie lebte auf, als fie einſah, daß Egon 
nicht daran dachte, ſich zum Richter über 
ſeine Mutter aufzuwerfen und war ihm 
dankbar dafür. 

„Du haft mich für das große Vermö⸗ 
gen der Freifrau erzogen,“ plauderte er ſich 
in einen wahren Uebermut hinein, wie wenn 
er ſich über dieſe Erziehung luſtig machen 
wollte, „und ich will dieſer Erziehung alle 
Ehre machen, darauf kannſt Du dich ver⸗ 
laͤſſen. Ich werde Dein Goldſohn fein, 
denn dafür kam ich ja auf die Welt. In 
Sammet und Seide will ich Dich kleiden, 
Diener, Pferde und Wagen ſollſt Du be⸗ 
chen und nie wieder ſoll der Mangel an 
bar Geld Dich quälen.“ 

Es pochte gerade jetzt an die Thüre an 
und das wirkte auf fie wie eine Erlöſuna. 
Sich aufraffend, ging ſie mit einer ge⸗ 
wiſſen Scheu an ihrem Sohne vorüber, 
ſchritt nach der Thür und öffnete dieſe. 
Kaulmann ſtand vor ihr. 

„Der Gendarm ſpioniert,“ flüſterte er 
ihr zu, im Tone heimlichen Vertrautſeins, 
„ich traue ihm nicht. Es iſt nur gut, daß 
der Herr Ortsvorſteher bereits zur Freifrau 
abgereiſt iſt, denn ſonſt lönnte der Gendarm 
ihn noch zurückpalten wollen.“ g 

Er richtete den geſpaltenen Blick nach 
dem jungen Herrn hinüber, um ſich zu 
überzeugen, ob dieſer auch die ganze Ge⸗ 
fahr begreifen würde, die der Gendarm far 
ſie alle bringen könnte. 

„Wir reiſen morgen in aller Frühe, 
Kaulmann,“ beruhigte ihn dieſer, „beſorgen 
Sie einen Wagen.“ i 

„Der Wagen, der uns nach der Bahn⸗ 
ſtation bringen ſoll,“ verſetzte Kaulmann, 
„den ſtellt der Wirt, ich habe bereits alles 
mit ihm ausgemacht. Wir werden um vier, 
vor Tagesanbruch abfahren. Stehen Sie 
dem Gensdarm keine Rede, wenn er uns 
nochmals über den Weg läuft.“ 

„Machen Sie ſich keine Sorgen, Kaul⸗ 
mann, mit dem Gensdarm haben wir nichts 
zu thun. Gehen Sie jetzt zur Ruhe, damit 
Sie morgen auf dem Poſten ſind.“ 

Befriedigt nickte Kaulmann mit dem 
Kopfe und ſchlich ſich fort und Mutter und 
Sohn waren wieder allein. 

„Wie mir das Herz ſchwillt, wenn ich 
Dich ſo mannhaft ſprechen höre und han⸗ 
deln ſehe,“ ſagte dieſe ſeltſame Mutter, mit 
hervorbrechender Begeiſterung zu ihrem 
Sohn, „oh, Egon, bleibe ein Mann, lerne 
die Gefühle Deiner Mutter begreifen, ihren 
Haß und ihre Liebe. Das geraubte Lebens⸗ 
glück, das Elend und den Jammer in dem 
Daſein Deiner Mutter haſt Du zu rächen. 
Kann ich auch der Freifrau mein Glück 
nicht mehr entreißen. denn Sierland iſt tot, 


dann will ich wenigſtens ihr Vermögen für 


meinen Sohn haben.“ 
„Weine nicht wieder, Mama, morgen 
reiſen wir.“ d 
Am folgenden Morgen in aller Frühe 
fuhren fie mit der altmodiſchen Kutſche des 
Wirtes „Zum grünen Baum“, die kaum das 
Reiſegepäck tragen konnte, nach der Bahn⸗ 
ſtation. Kaulmann ſaß neben dem Haus⸗ 
knecht, der das Gefährt leitete, auf dem 
Bock und blickte ſich immer auf dem langen 
öden Weg nach der Bahnſtation ſcheu nach 
dem Gendarmen um. 
Als 1870 der damals kaum ſechszehn⸗ 


\ 
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Aus dem Kirchenbuche von St. Marien in Parchim. 
Geburtseintragung von Hellmuth von Moltke im Jahre 1800. 
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Aber wer die Wogen der Begeiſterung 
geſehen, die bei Beginn des großen natio⸗ 
nalen Krieges durch Deutſchland brauſten, 
und eine Freiheit ſchufen, wie nie zuvor, 
wird es verſtehen und begreiflich finden, 
daß ſich Vater und Sohn weigerten, dem 
heißen mütterlichen Verlangen nachzu⸗ 
kommen. 

Alles Bitten und Flehen war umſonſt, 
der Sohn riß ſich vom Mutterherzen los und 
zog in den Krieg. 

Fortſetzung folgt.) 


jährige Avantageur Alfred von Sierland in | 
den großen Krieg gegen Frankreich ziehen 

ſollte, drang die Freifrau mit allen, einer 

zärtlichen Mutter zu Gebote ſtehenden Mit- 

eln darauf, daß ihr einziger Sohn aus dem 

marſchbereiten Regiment, wegen allzugroßer 

Jugend, in eine andere deutſche Feſtung ver⸗ 

ſetzt werden möge. 

Man ſchickt keine Kinder gegen den 
Feind, erkärte die Freifrau dem Gemahl 
und verlangte von ihm die Einleitung der 
gewünſchten Schritte zur Verſetzung Alfreds. 


m m! 


2 In unſern Bildern. — Srnuſt und Scherz. — Nätfel uſw. 


Kreiſau zurück, in dem es nnn fo ſtill gewor⸗ 
den. Für jedes deutſche Herz wird der hundert 
jährige Geburtstag des Hellmut Karl Bern⸗ 
hard von Moltke ein weihevoller Feiertag fein. 
Eine neue Zeit iſt gekommen, der Völkerhaß 
iſt ge⸗ 


inſern 


—— = 


ern. 


= N | ine m Deutfchland und Frankreich 
ſchwunden und hat einer hohen, edlen Anſchau⸗ 


Moltkes hundertjähriger Geburtstag. ung Platz machen müſſen. Schulter an Schul- 
Am 26. Oktober 1800 wurde dem Hauptmann | ter, E Kameraden, kämpfen heute Frans 
Friedrich von Moltke in Parchim ein Sohn ge⸗ zuſen und Deutſche in Ching gegen den aſia⸗ 
boren, der, wie die Eintragung im Kirchenbuch tiſchen Barbarismus, und oft will es uns be⸗ 
zu St. Marlen in Par⸗ a 
chin nachweiſt, die Namen „ . 
Hellmuth Karl Bernhard 
erhielt. Ein Gefühl der 
Weihe und Dankbarkeit 
ergreiſt uns bei dem Blick 
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8. 
NER 
f eh 


auf das beſcheidene Ge⸗ , ,. ip N 
burtshaus eines Mannes, , . NN 00 N % LE 


deſſen Name unvergäng⸗ 
lich eingetragen iſt in die 
ehernen Tafeln von 
Deutſchlands Macht und 
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Größe. Wir glauben den 5 
Flügelſchlag der großen Mi; 


Zeit um uns aufrauſchen 
zu hören, in der in blu⸗ 
tigem Ringen die deutſche 
Einigkeit gewonnen, die 
deutſche Kaiſerkrone ges 
ſchmiedet wurde, Sailer 
Wilhelm J., Moltke, Bis⸗ 
marck — welch ein Drei⸗ 
geſtirn am Himmel des 
Vaterlandes: 
| 


Ein Lenzgewitter in Schnee und 


is — 
Welch Donnern, Blitzen und Klin⸗ 
en 


Der au Tan, wie rann er heiß 
Im grauſigen Schlachtenringen! 
Da — unter dem warmen Trop⸗ 

5 fen ſchmolz 
Des Ackers froſtige Krume: 
Aufſproß — o Wunder ſtark und 


tolz 
Die deutſche Kaiſerblume. 


Nachdem der ungemein 
wiſſensdurſtige Knabe zum 
Jüngling herangereiſt, 
trat er 1822 in die preu⸗ 
ßiſche Armee und begann 
ſeine Heldenlaufbahn. Der 
zukünftige Schlachtenden⸗ 
ker, der große Schweiger 
verſuchte ſich zuerſt in der REN . 
Fremde und zwar in den Feldzügen der Türkei dünken, als ob das Wort des großen Toten in 
gegen Mehemed-Ali in Aegypten. In die Hei: Kreiſau in Erküllung, gehen ſoll. „Wenn zwei 
mat zurückgekehrt, wurde er 1848 Chef des ſo tapfere Nationen,“ ſprach er einſt, „wie Brü⸗ 
Generalſtabs des 4. Armeecorps und nun be- der Schulter an Schulter ſtehen, kann keine 

gann er in aller Stille die Ausarbeitung feiner Macht der Welt fie beſiegen!“ 

unerreichbaren Feldzugspläne, die in den Feld⸗ 
zügen 1864, 1866, 1870 und 1871 von Sieg 
zu Sieg führten. Als die Wogen der poiitiſchen 
Bewegungen im Sommer 1870 immer höher 
gingen, als Napoleon III. nach altem Muſter 
den Krieg gegen Deutſchland vom Zaune brechen 
wollte, da wandte ſich der Blick ſeines gekränk⸗ 
ten Königs, der des empörten deutſchen Volkes 
auf ihn, und der große Schweiger ſprach die 
bedeutungsvollen Worte: „Wir find fertig, 
Frankreich kann den Krieg haben!“ Und der 
franzöſiſche Uebermut verlangte den großen Krieg 
und erhielt ihn. Einig im Norden und Süden, 
ein Volk, ein Heer, führte Moltke die Deutſchen 
nach Frankceich hinein und warf den Erbfeind 
nieder. In der furchtbaren Schlacht von Gra- 
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der deutſchen Tapferkeit. Nach dieſem. Sieg 

war für den großen Strategen der ſiegreiche Aus der guten alten Zeit. Hauptmann: 
Ausgang des Feldzugs nicht mehr zweifelhaft. Der Gemeine Feuzt, Feldwebel, darf morgen 
Mit Bismarck ſuchte er am Abend nach der nicht bei der Propretätsparade vorm Herrn 
Schlacht ein beſcheidenes Quartier in einem General ausrücken, das Wildſchwein thun S' 
Bauernhauſe auf und benntzte die Nacht, von iu die Küch! Der Gemeine Hacker, dieſer Eſel, 
Verwundeten und Sterbenden umgeben, um muß bei der theoretiſchen Prüfung auch ver⸗ 
die Weiterentwicklung des glorreichen Feldzugs ſchwinden, den jieden S' in d' Rechunngskanz⸗ 
ſeſtzuſtellen, der mit Gefangennahme des Kaiſers lei, der Herr Zahlmeiſter iſt froh darum. 

und ſeiner ganzen Armee bei Sedan ſeinen Im Vertrauen. Gaſt: Nein, aber ſo was 
vorläufigen, denkwürdigen Abſchluß fand. An Zähes wie dieſes Huhn habe ich noch nicht ge⸗ 
all das denken wir in dankbarer Verehrung geſſen. Kellner: Dann haben Herr Baron 
bei dem Blick auf das Heim des Helden in! gewiß noch nie unſte Beafſteaks probiert. 
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Ein Feuerwehr mann 
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(Auflöfung folgt in nächſter Kummer). 
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des Nätjels aus der erſten Nummet 
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Aus welchen Stoffen ſchuf Gott das 
Weib? Ein reizendes indiſches Morchen er⸗ 
zählt uns, daß Gott, als er die Frau erſchuf, 
ein ganz beſonderes Schöpfungswunder doll: 
bringen wollte, um damit den bereits erſchaſſenen 
Mann zu erfreuen. Er nahm die liebliche Run⸗ 
dung des Mondes, die Geſchmeidigkeit des 
Schlaugenkörpers, die graziöſen Windungen der 
Schlingpflanze, die zarte Rundung der Binſe, 
die Biegſamkeit der Weide, die ſammetartige 
Weichheit der Lotosblume, die ſchwebende Leich- 

tigteit der Feder, und 
ſchuf daraus ihren Körper. 
Dann nahm er den ſanf⸗ 
ten Blick der Taube, das 
1 
| 
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Tändelnde und Scherz⸗ 
hafte des Sonnenſtrahls, 
die Thränen der vorüber⸗ 
ziehenden Wolken, die 
Eitelkeit des P'aues, die 
Härte der Diamanten, die 
Schwatzhaſtigkeit des Pa— 
pageis, das Girren der 
Tauben, das Süße des 
Honigs, die Grauſamkeit 
des Tigers, die Glut des 
Feuers und die Kälte des 
Schnees, hauchte himm⸗ 
liſche Wonne darüber und 
ſchuf daraus ihr Herz, 
ihre Seele, ihre Augen. 
‚ Und ſiehe, als das Wun⸗ 
derwerk vollendet war, 
war der undankbare 
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Mann doch nicht damit 
zufrieden. i 
Die Muſik. Die Muſik 
erſchließt dem Menſchen 
ein unbekanntes Reich, 
eine Welt, die nichts ge⸗ 
mein hat mit der äußeren 
Sinnenwelt, die ihn um⸗ 
giebt, und in der er alle 
beſtimmten Gefühle zurück⸗ 
läßt, um ſich einer unaus⸗ 
ſprechlichen und doch ſo 
beſeligenden Sehnſucht 
hinzugeben. Wer aber 
einmal Blicke in das Reich 
| geworfen, dieſe ſüße, be⸗ 
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ſeligende Sehnſucht em⸗ 
pfunden hat, den zieht 
es mit unwiderſtehlicher 
Macht immer wieder zu 


ihr zurück. 


Splitter. Vertrauen muß man finden, ohne 
es zu ſuchen. — Die Schmeichelei liebt man, 
den Schmeichler verachtet man. 


Nätfelfrage. 

Welches Feſt kann man durch Umſtellung der Buchſlaben 
erhalten, aus denen die drei Wörter „echt,“ „Wien“ und 
„nah“ beſtehen? 11 

Tiedanfangrätfel. 
Recke, Halbinsel, Entrüstung, Barometer, Ge- 
schöpfe, Nimmersatt, Lebewolil, Andernacher, 
Kapitalvermehrung. 


Jedem der obigen Wörter iſt eine Silbe zu entnehmen, 
wenn richtig gethan, ergeben dieſelben, aneinander gereiht, 
den Anfang eines bekannten Liedes. 


Palindrom. ; 
Mit a hat es ſehr jharfen Zahn, 
Mit e nur wenig Kleider an. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der rätſelhaften Inſchrift: 
A, jo was is mir a no net paſſiert, da muß i ja nix 
blind g'weſen ſein, und da mei Hund, der hat ſich auch nicht 
| gmndb; des Buchſtabenrätſels: Ebro, Ober; des Palins 
droms: Geis Sieg. \ ? 
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